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m 2. November 2007 wurde in der schönen alten Stadt 
Perugia, umgeben von den Hügeln der Toskana, eine jun-
ge Engländerin namens Meredith Kercher ermordet in 

dem Haus aufgefunden, das sie sich mit mehreren anderen Stu-
dentinnen teilte. Die halbnackte Leiche lag unter einer Daunen-
decke auf dem Boden ihres Zimmers. Man hatte Meredith die 
Kehle durchgeschnitten, es gab Anzeichen für sexuelle Gewalt 
und Raub. Dies war einer der spektakulärsten Mordfälle, den 
 Perugia seit mehr als dreißig Jahren erlebt hatte, und er beherrsch-
te die Titelseiten der italienischen Zeitungen. Vier Tage später, 
am 6. November, verkündeten Polizei und Staatsanwaltschaft tri-
umphierend auf einer Pressekonferenz in Perugia, dass der Fall 
gelöst sei und man die drei Mörder verhaftet habe; einer habe 
bereits ein Geständnis abgelegt. »Der Fall ist aufgeklärt«, hieß es. 
Die Nachricht ging um die Welt. 
 Einige Tage später wurde gemeldet, dass eine amerikanische Stu-
dentin namens Amanda Knox mit zwei anderen Personen in den 
Mord verwickelt sei, den die Staatsanwaltschaft als eine Art 
 sexuell-satanisches Ritual unter Drogeneinfl uss bezeichnete. Am 
12. November erschien in der New York Times ein Artikel mit der 
Überschrift »Grausiger Mord hält italienische Universitätsstadt 
in Atem«. In dem Artikel hieß es unter anderem: 
 »Es hat Ms. Knox nicht geholfen, dass sie laut Darstellung des 
Richters ihre Aussage mehrmals änderte. Zuerst erzählte sie der 
Polizei, sie sei in der Nacht, als Ms. Kercher starb, vom 1. auf den 
2. November, mit Mr. Sollecito in dessen Wohnung gewesen … 
Beim Verhör gab sie an, sie habe sich in der Küche des gemein-
sam bewohnten Hauses aufgehalten, Ms. Kerchers Schreie ge-
hört, … habe sich die Ohren zugehalten, das Haus fl uchtartig ver-
lassen und erinnere sich sonst an nichts. Vergangenes Wochen-
ende behauptete sie erneut, sie sei an jenem Abend gar nicht in 
dem bewussten Haus gewesen.« 
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 Als ich das las, dachte ich, wie vermutlich die meisten Amerika-
ner, dass Amanda Knox schuldig sei. Ich speicherte den Mord als 
eines dieser grausigen, sinnlosen Verbrechen, wie sie psychisch 
gestörte, vermutlich unter Drogen stehende Menschen begehen. 
 Einige Tage später rief mich ein Mann namens Tom Wright an, 
und seine tiefe, sonore Stimme bebte geradezu vor Empörung. 
Wright stellte sich mir als Freund der Familie Knox vor; seine 
Tochter und Amanda seien enge Freundinnen. Er sei felsenfest 
überzeugt, versicherte er, dass Amanda nicht fähig sei, einen 
Mord zu begehen. Er habe sich mit der Sache beschäftigt und 
sofort gespürt, dass da etwas nicht stimmte. Das Geständnis, sag-
te er, sei nach einem vierzehnstündigen Verhör erfolgt, bei dem 
die Polizei Amanda physisch und psychisch unter Druck gesetzt 
habe. Der italienischen Presse werde eine Menge falscher, nach-
teiliger Informationen zugespielt, was die Öffentlichkeit gegen 
Amanda einnehme. Genau diese Informationen würden von der 
amerikanischen Presse aufgegriffen, wodurch sich auch in ihrem 
Heimatland die öffentliche Meinung gegen sie wende. Die italie-
nischen Anwälte der Familie, berichtete Wright weiter, hätten ih-
nen verboten, mit Journalisten zu sprechen, und so werde ihre 
Seite der Geschichte gar nicht bekannt. Es müsse etwas getan 
werden, um diese Flut an falschen Informationen zu stoppen und 
einer unschuldigen jungen Frau, die zu Unrecht des Mordes be-
schuldigt wurde, zu helfen. 
 Ich fragte Wright, warum er gerade mit mir Kontakt aufgenom-
men habe. 
 Es herrschte kurzes Schweigen in der Leitung, und dann sagte er: 
»Weil Oberstaatsanwalt Giuliano Mignini mit diesem Fall befasst 
ist. Er treibt mit Amanda das gleiche Spiel wie mit Ihnen und 
Mario Spezi.« 
 Bis zu diesem Moment hatte ich gar nicht gewusst, dass Mignini 
mit der Sache befasst war. Ich nahm Wright keineswegs sofort 
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alles ab, was er vorbrachte. Natürlich würden Amandas Familie 
und ihre Freunde sie verteidigen, ganz gleich, wie die Beweislage 
aussah. Aber ich hatte das Gefühl, dass ich mir die Sache näher 
anschauen sollte, um mir eine eigene Meinung zu bilden. 
 Als Erstes rief ich Mario Spezi an. Spezi und ich haben zusam-
men das Buch Die Bestie von Florenz geschrieben, in dem es um 
einen Serienmörder geht, der zwischen 1974 und 1985 in den Hü-
geln der Toskana junge Liebespaare umbrachte. Diese Mordserie 
wurde bis heute nicht aufgeklärt. Unser Buch hatte bei ebenje-
nem Staatsanwalt Giuliano Mignini, der die Ermittlungen damals 
teilweise leitete, heftigen Unmut erregt. Als Mignini erfuhr, wor-
über wir schrieben, ließ er mich zur Vernehmung vorladen, die in 
Italienisch und ohne Anwalt durchgeführt wurde. Bei dieser Ver-
nehmung beschuldigte er mich der Beihilfe zu diesen Morden 
und forderte mich auf, ein Geständnis abzulegen. Als ich erklärte, 
dass ich kein Verbrechen gestehen würde, das ich nicht begangen 
hätte, beschuldigte er mich des Meineids, der Behinderung der 
Justiz und anderer Vergehen. Dann bedeutete er mir, dass ich am 
besten möglichst schnell ausreisen solle, andernfalls müsse ich 
mit einer Verhaftung rechnen. Nachdem ich Italien mit meiner 
Familie fl uchtartig verlassen hatte, ließ Mignini Mario Spezi ver-
haften und ins Gefängnis werfen mit der Begründung, er sei in 
die Morde des Monsters von Florenz verwickelt. Nach internati-
onalen Protesten sah Mignini sich gezwungen, Spezi auf freien 
Fuß zu setzen und die Beschuldigungen gegen mich fallenzulas-
sen. (Die ganze Geschichte ist in Die Bestie von Florenz nachzu-
lesen.) Mignini brachte sein Vorgehen bei den Morden von Flo-
renz eine Anklage wegen Amtsmissbrauchs und anderer Verge-
hen ein. 
 All das bewirkte, dass ich jeden Fall, in den Mignini involviert 
war, mit äußerst skeptischen Augen betrachtete. Ich fragte Spezi, 
ob er denn etwas über den Kercher-Mord wisse. Spezi erwiderte, 
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er habe sich ursprünglich nicht als Journalist für den Fall interes-
siert, doch als er erfuhr, dass Mignini die Untersuchung leitete, 
habe er die Hände vors Gesicht geschlagen und aufgestöhnt: 
»Mein Gott, was wird er jetzt wieder anrichten? Welchen armen, 
unschuldigen Menschen wird er jetzt wieder ins Gefängnis brin-
gen?« 
 Mario und ich nahmen uns nun den Fall professionell vor, als Jour-
nalisten. Je weiter unsere Recherchen gediehen, desto weniger 
konnten wir das Ganze nachvollziehen. Es begann schon damit, 
dass man »Fall aufgeklärt« verkündete, ehe überhaupt die Spuren 
vom Tatort ausgewertet worden waren. Eigenartig. Zum anderen 
erklärten Polizei und Staatsanwaltschaft von Perugia, man brau-
che gar keine Spuren auszuwerten, um zu wissen, dass Amanda 
Knox und ihr Freund Raffaele Sollecito schuldig seien. »Wir 
konnten die Schuld nachweisen«, erläuterte Kommissar Edgardo 
Giobbi, »indem wir die psychischen und verhaltensmäßigen Re-
aktionen der Verdächtigen während der Verhöre genau beobachte-
ten. Andere Ermittlungsmethoden erübrigen sich, da diese Metho-
de uns in kürzester Zeit zu den Schuldigen geführt hat.« 
 Als dann die Ergebnisse der Spurensicherung vorlagen, zeigte 
sich, dass sie keineswegs auf die in Haft befi ndlichen Verdächtigen 
hinwiesen. Es gab nicht eine einzige DNA-Spur von Amanda 
Knox, ihrem Freund und einer dritten Person, die mit ihnen verhaf-
tet worden war. Stattdessen war der Tatort geradezu gepfl astert mit 
DNA-Material einer vierten Person, eines von der Elfenbeinküste 
stammenden Herumtreibers, Kleinkriminellen und Drogendealers 
namens Rudy Guedé. Seine DNA wurde außen am Opfer gefun-
den, in dessen Vagina und im Portemonnaie, aus dem Geld genom-
men worden war. Blutige Fingerabdrücke von Guedé fanden sich 
an den Wänden, Fäkalien von ihm in der Toilette, wo nicht nachge-
spült worden war. Nach der Tat hatte sich Guedé nach Deutschland 
abgesetzt. Er wurde nach Italien zurückgebracht, wo er eine völlig 
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unglaubhafte Geschichte erzählte: dass er mit dem Opfer einver-
nehmlich Sex gehabt habe und dann ins Bad gegangen sei. Wäh-
rend er ein paar Meter entfernt die Toilette benützte, sagte er, und 
auf seinem iPod Musik hörte, sei jemand anders in die Wohnung 
eingebrochen und habe das Opfer ermordet. Er habe wegen der 
Ohrstöpsel nichts gehört. Als er herauskam, habe er den Mörder 
überrascht und mit ihm gerungen, doch der Mann konnte fl üchten. 
Aus Angst, dass man ihm selbst die Schuld zuschieben könnte, 
habe er sich aus dem Staub gemacht; währenddessen erstickte das 
Opfer an seinem eigenen Blut. Später ging er noch in einer Disco 
tanzen, ehe er nach Deutschland fl üchtete. 
 Für mich war nach Lektüre dieser Aussage klar, dass Guedé der 
alleinige Täter war, dass Amanda und Raffaele zu Unrecht in Haft 
saßen. Es war ein banaler Raub, bei dem das Opfer anschließend 
vergewaltigt und ermordet wurde. 
 Doch die Polizei hatte Amanda und Raffaele nicht freigelassen. 
Vielmehr hatte sich Mignini offenbar eine Geschichte aus den 
Fingern gesogen, dass Amanda Knox und Raffaele Sollecito sich 
mit Guedé – den sie überhaupt nicht kannten – zusammengetan 
hätten, um an Halloween unter Drogeneinfl uss einen sexuell- 
satanischen Ritualmord durchzuführen. Für diese verrückte, rein 
hypothetische Spekulation schien es keinerlei Beweise zu geben. 
 Es war mir ein Rätsel, warum Mignini und die Polizei von Peru-
gia unbedingt zwei unschuldige Menschen unter Mordanklage 
stellen wollten, obwohl sie den Mörder doch schon hatten. Das 
ergab überhaupt keinen Sinn. Was ging da vor? Je intensiver 
 Mario Spezi und ich uns mit diesem seltsamen Fall befassten, 
desto klarer schien uns, dass mehr dahintersteckte. Allem An-
schein nach bemühten sich die dortige Polizei und Staatsanwalt-
schaft – und insbesondere Giuliano Mignini – weder um Wahr-
heitsfi ndung noch um Gerechtigkeit. Ihr Vorgehen schien von 
anderen Motiven bestimmt. Aber von welchen? Und warum? 
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 Nun begann Mario Spezi, sich ernsthaft mit diesem Fall zu befas-
sen. Und was er herausfand, war echter Sprengstoff. 
 Vier Jahre später wurden Amanda Knox und Raffaele Sollecito 
im Berufungsverfahren von der Mordanklage freigesprochen und 
aus der Haft entlassen. Das Berufungsgericht befand, dass sie 
aufgrund falscher Beweise verurteilt worden seien. Der erste Pro-
zess war ein so ungeheuerlicher Hohn auf die Gerechtigkeit ge-
wesen, dass elf Parlamentsabgeordnete einen Protestbrief an den 
italienischen Staatspräsidenten schrieben und eine Untersuchung 
forderten. Diese Untersuchung fand niemals statt. Bisher waren 
die Hintergründe dieser Justizfarce nicht bekannt. 
 Hier, in Der Engel mit den Eisaugen, kommt nun endlich die er-
schreckende Wahrheit ans Licht. 
 Mario Spezi hat in den vergangenen vierzig Jahren über etliche 
der spektakulärsten Verbrechen in der modernen italienischen 
Geschichte berichtet: über Delikte mit terroristischem Hinter-
grund, über Verbrechen im Umfeld der Mafi a, über Sekten- und 
Serienmorde. Er zählt auf diesem Gebiet zu den bekanntesten 
Journalisten Italiens. Dank seines Informantennetzes, das er im 
Laufe vieler Jahre innerhalb der Polizei, der Carabinieri und des 
Justizapparats aufgebaut hatte, konnte er besser als jeder andere 
der Wahrheit auf die Spur kommen. Es ist eine fesselnde Ge-
schichte, packend erzählt und manchmal derart absurd, dass man 
sie kaum glauben mag – doch jedes Wort ist wahr. 
 Dieses Buch bringt ans Licht, wie es zuging, dass Amanda Knox 
und Raffaele Sollecito zu den Mördern von Meredith Kercher ge-
macht wurden. 



    
  

  





15

    

 
uf die Frau mit dem stark geschminkten Gesicht, der auffal-
lenden Kleidung und dem zerzausten, blondgefärbten Haar, 
die am Morgen des 3. November 2007 in einem dicken 

Mercedes aus Rom ankam, dürfte die Stadt nicht wesentlich anders 
gewirkt haben als auf Charles Dickens, der sie vor ungefähr 150 Jah-
ren beschrieb: »Das durch Natur und menschliche Kunst stark be-
festigte Perugia, das unvermittelt aus der Ebene emporsteigt …« 
 Nach Perugia kommt niemand durch Zufall. 
 Der Autor von Oliver Twist hatte sich zum Colle del Sole bege-
ben – der Anhöhe, aus der Perugia emporsteigt – , um seinen 
 Reisebildern aus Italien ein weiteres Kapitel hinzuzufügen. Der 
Grund, aus dem die Frau in dem Mercedes dorthin fuhr, war sehr 
viel spezieller – Gott führte sie. 
 Auch wenn das Motiv für eine Reise nach Perugia normalerweise 
kein so gewichtiges sein dürfte, begibt man sich doch nur mit 
 einem besonderen Anliegen dorthin, denn die Stadt liegt weitab 
von allen üblichen Verbindungswegen. Ganz allein mitten in Um-
brien, der einzigen Region, die nicht ans Meer grenzt, war Peru-
gia von jeher isoliert. Und dies im Zentrum Italiens, eines Lan-
des, umgeben vom Mittelmeer, einer großen Brücke zwischen 
unterschiedlichen Kulturen. Seit Jahrhunderten führen die italie-
nischen Hauptverkehrsstraßen weit an Perugia vorbei, und zwar 
mit allem, was sie transportieren: Menschen, Dinge, Ideen. Nach 
dem gleichen Prinzip wurden später Eisenbahnen gebaut und 
schließlich Autobahnen. Seit Jahrhunderten läuft alles um Peru-
gia herum, ohne die Stadt je zu berühren, ja, es ist fast, als würde 
sie gemieden, allein gelassen mit ihrer Vergangenheit und mit 
Geistern, die noch in der Gegenwart fortleben. 
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 Gott hatte die Frau in dem Mercedes mit einer Mission von größ-
ter Wichtigkeit betraut: Von ihr hing nicht nur die Rettung eines 
einfl ussreichen Mannes ab, sondern gar die Rettung des italieni-
schen Staates selbst. Und die Zeit, die Gott ihr gegeben hatte, war 
schrecklich kurz. So gesehen, konnten der Mann und Italien von 
Glück sagen, dass es möglich ist, Perugia von Rom aus in weni-
ger als zweieinhalb Stunden zu erreichen. 
 Das eigentlich Außergewöhnliche war, dass die Nachricht ihr 
nicht wie sonst durch die Seele des vor einigen Jahren verstorbe-
nen Pater Gabriele gesandt worden war, und auch nicht durch die 
Madonna von Fátima, mit der die Frau inzwischen bestens ver-
traut war. Nein, sie kam direkt von IHM. 
 Gabriella Carlizzi, eine Römerin aus gutbürgerlichem Haus, noch 
nicht ganz sechzig, hatte die himmlische Botschaft vor ein paar 
Tagen im Morgengrauen erhalten, und da es ihr dank ihrer unge-
wöhnlichen, übernatürlichen Fähigkeiten gelungen war, etwa 
siebzig Anhänger um sich zu scharen, machte sie sich umgehend 
daran, die Neuigkeiten in ihrem Blog  lagiustainformazione.it  zu 
veröffentlichen, über den sie seit einigen Jahren mit ihrer Fan-
gemeinde kommunizierte. 
 In den frühen Morgenstunden des 1. November, an Allerheiligen, 
schrieb sie in einer etwas verqueren Syntax: »Dies ist die Bot-
schaft von heute Morgen, drei Uhr, vom Himmel gesandt und von 
mir ins Schriftliche übertragen: … Meine Kinder, in den letzten 
Tagen ist der Kampf gegen das Böse härter geworden denn je, 
und Satan dürstet nach Blut. Er will das Blut der Justiz trinken, 
und deshalb bitte ich euch, die Wächter des einen, der seine Robe 
noch nicht besudelt hat, das überaus lobenswerte Werk, das ihr 
vollbringt, so schnell fortzuführen wie nur irgend möglich, damit 
Mein (!) Giuliano mit eurer Hilfe vor das Schwurgericht treten 
kann, welches auch auf Erden dazu auserkoren ist, über die Le-
benden und die Toten zu urteilen, ausgestattet mit Beweisen, wel-
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che all jene der Justiz ausliefern sollen, die mit nur einem Ziel 
weiter töten – um die Wissenden, die bereit sind, sich voller Ge-
lassenheit in den Zeugenstand zu begeben, zum Schweigen zu 
bringen. Auch über Mein mutiges Geschöpf, das euch diese 
Nachricht als Meine Vermittlerin überbringt, wurde ein sehr 
kurzfristiges Todesurteil verhängt, wobei sie versuchen werden, 
diesen Tod als Verkehrsunfall erscheinen zu lassen. Aus diesem 
Grund, liebe Kinder, müsst ihr euer Bestes geben und dabei im-
mer daran denken, dass das Böse keine Ferien macht, schon gar 
nicht an Feiertagen wie heute, an denen ein Lob auf Gott und all 
jene angestimmt wird, die bereits auf Erden die Herrlichkeit des 
Himmels erlangt haben. Mein Giuliano kann nur auf euch zäh-
len … Seid also wachsam, dies sind die Tage, lasst euch nicht 
ablenken, seid auf der Hut, damit diese Robe, die dem Staat zu so 
viel Ehre gereicht, nicht mit dem Blut eines weiteren Märtyrers 
gewaschen wird. 
 Ich segne euch.« 
 Unterschrieben war die Botschaft von niemand anderem als dem 
»Gerechten Gott« persönlich. 
 Die Anhänger der Frau wie auch jeder andere in Italien, der sich 
für die neuesten, bizarren Entwicklungen im Fall des sogenann-
ten Monsters von Florenz interessierte – dem berühmtesten Jus-
tizfall Italiens, der es seit nunmehr drei Jahrzehnten regelmäßig 
in die Schlagzeilen schaffte – , sie alle also konnten keinen Zwei-
fel hegen: Die Robe, die Gefahr lief, in Kürze mit Blut gewa-
schen zu werden, gehörte Giuliano Mignini, dem bekanntesten 
Staatsanwalt Perugias, dem Justizbeamten, der zirka sieben Jahre 
zuvor unter großem Aufsehen die Ermittlungen zum Monster von 
Florenz wieder aufgenommen hatte – wobei er sich schon damals 
auf die Enthüllungen ebenjener Frau aus dem Mercedes stützte. 
Und das Ziel des als Verkehrsunfall getarnten Attentats waren 
demnach der Staatsanwalt und die Frau selbst. Sie betrachtete 
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sich als Hauptzeugin, wenn es darum ging, die überaus wichtigen 
Erkenntnisse des Chefanklägers aus Perugia vor das Schwurge-
richt zu bringen und die geheimnisvollen, übermächtigen Mörder 
zu verurteilen, die Hintermänner des Monsters von Florenz. 
 Nun hatte sich Gabriella Carlizzi also entschlossen, Mignini per-
sönlich von der schrecklichen Prophezeiung zu unterrichten. 
Doch zwischen dem Erhalt der Botschaft und ihrem Aufbruch 
nach Perugia war das Verbrechen bereits geschehen. Allerdings 
nicht das, bei dem der Justizbeamte und sie ums Leben kommen 
sollten, sondern ein anderes. 
 Tags zuvor, am Morgen des 2. November 2007, den die katholi-
sche Kirche dem Totenkult widmet und an dem die Italiener mit 
Chrysanthemen in den Händen und Gebete murmelnd auf die 
Friedhöfe strömen, um ihrer verstorbenen Lieben zu gedenken, 
wurde der feine, kalte Nebel, der Perugia umhüllte, von beharrli-
chen Stimmen durchdrungen. Es gab Leute, die sagten, ein grau-
envoller Mord – etwas völlig Außergewöhnliches in dieser ruhi-
gen Stadt – sei in einer kleinen Villa aufgedeckt worden. Diese 
befi nde sich unweit der Università per Stranieri, der bekanntesten 
Universität Italiens, die es schaffte, achttausend Studenten hinter 
die Mauern von Perugia zu locken, einem Ort, der insgesamt 
nicht mal 170 000 Einwohner zählt. 
 Eine junge Engländerin, so das Gerücht, die erst vor kurzem in 
Perugia eingetroffen war, sei ermordet in dem Haus aufgefunden 
worden, das sie sich mit anderen Studentinnen teilte. Inner- und 
außerhalb der Universität überstürzten sich die Berichte, und es 
war schwierig zu sagen, was stimmte und was nicht: »Sie wurde 
vergewaltigt und dann mit Messerstichen getötet« – »Wer denn 
überhaupt, und wie ist das passiert?« – »Die Polizei ist unten in 
der Via della Pergola, hinter einer kleinen Villa« – »Es heißt, man 
habe ihr die Kehle durchgeschnitten, und sie soll in einer riesigen 
Blutlache liegen« – »Aber warum denn nur? Warum mit zwanzig 
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so sterben?« – »O Gott, es wird doch nicht Mez sein?« – »Welche 
Mez? Doch nicht die, die sich an Halloween als Vampir verklei-
det hat?« 
 Zwei Nächte zuvor, zwischen dem 31. Oktober und dem 1. No-
vember, hatten viele der ausländischen Studenten Halloween ge-
feiert, um des Todes zu gedenken und ihn vielleicht auch zu exor-
zieren, eine Tradition, die sich nicht im Geringsten von der katho-
lischen oder italienischen unterscheidet. Irgendjemand erinnerte 
sich schließlich, dass ein englisches Mädchen, das sich Mez 
nannte, in einem langen schwarzen Mantel mit hohem Kragen, 
der sie wie ein Vampir aussehen ließ, auf einem der Feste gesehen 
worden war. Und dass sie in einem Haus in der Via della Pergola 
wohnte, wo sich das Verbrechen zugetragen haben sollte. Viele 
der jungen Ausländer, vor allem die weiblichen, standen unter 
Schock: Ein bisschen betraf es sie alle. 
 Die Einwohner von Perugia hingegen waren der Meinung, dass 
dieser Tod sie nichts anginge. Das sei »die Angelegenheit« der 
anderen. Er hatte nichts mit ihnen zu tun, war die logische Folge 
der Lebensweise dieser Jugendlichen, die so anders war als ihre 
eigene. Eine Folge ihrer seltsamen Gewohnheiten, zu großer 
Freiheiten und auch eines Festes wie Halloween, das die katholi-
sche Kirche ja aus gutem Grund verurteilte. 
 Die Fremden bringen Arbeit und Geld, doch in Perugia schätzt 
man Fremde nicht. Und das hier war ein »Krimi«, den es auf 
 absurden Wegen in ihre Stadt verschlagen hatte, eine absolute 
Ausnahme, die man wie ein unbeteiligter Zuschauer betrachten 
konnte. 
 Und natürlich musste es sich um eine sonderbare Begebenheit 
handeln. Eine sehr sonderbare. 
 Wenig später, noch am Morgen des 2. November, bestätigten Ra-
dio- und Fernsehkanäle die Meldung und brachten erste Einzel-
heiten: »Das ermordete Mädchen heißt Meredith Kercher. Die 
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Polizeibeamten haben sie erstochen im Schlafzimmer ihrer Woh-
nung in der Via della Pergola vorgefunden. Meredith Kercher, die 
in London geboren wurde, wäre Ende Dezember 22 Jahre alt ge-
worden. Im August war sie über das Bildungsprogramm Erasmus 
zum Studieren nach Perugia gekommen. Aller Wahrscheinlich-
keit nach wurde sie in der Nacht von Donnerstag auf Freitag er-
mordet.« 
 »Die Polizisten haben gut zehn Personen aus Merediths näherem 
Umfeld vernommen. Noch ist nicht klar, ob es ihre amerikani-
sche Mitbewohnerin war, die sie zuletzt lebend gesehen hat …« 
 »Das Opfer könnte seinen Mörder auf einer Halloween-Party 
kennengelernt haben … Die Autopsie wird unter anderem dar-
über Aufschluss geben, ob die Studentin ein Opfer sexueller Ge-
walt wurde. Ihre Leiche wurde halbnackt auf dem Boden ihres 
Schlafzimmers gefunden. Um die Ermittler in die Irre zu führen, 
könnte der Mörder versucht haben, nach dem Mord einen Dieb-
stahl vorzutäuschen …« 
 Der Gerechte Gott hatte Gabriella Carlizzi leider nicht darauf 
hingewiesen, dass eine englische Studentin namens Meredith 
Kercher in dem Haus, das sie mit der Amerikanerin Amanda 
Knox teilte, erstochen werden würde. 
 Dies nun hätte eigentlich jeden irritieren müssen. Nicht aber Ga-
briella Carlizzi: Innerhalb kürzester Zeit löste sie das Problem, 
indem sie die falsche Prophezeiung, die nicht etwa eine englische 
Studentin, sondern Mignini und sie selbst als nächstes Opfer aus-
wies, einfach korrigierte und ihre ganz persönliche Wahrheit in 
Versalien in ihrem Blog kundtat: »DIES IST DIE GESCHICHTE 
DES MONSTERS VON FLORENZ, DIE SICH IN GESTALT 
 EINER ANDEREN PERSON FORTSETZT, WELCHE SICH VON 
DEN ›VIER HINTERMÄNNERN‹ UNTERSCHEIDET, AUF DIE 
WIR UNS BEZIEHEN, WENN WIR VON DEN VERBRECHEN 
VON FLORENZ SPRECHEN. DOCH LEIDER BEFINDEN WIR 
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UNS IN DER GLEICHEN GESCHICHTE, UND SIE IST SEHR 
GEFÄHRLICH. DER IN DIESEM FALL ERMITTELNDE LEI-
TENDE STAATSANWALT SOLL HERAUSGEFORDERT WER-
DEN, UND DAS ZIEL DES MÖRDERS IST DIE OPFERGABE 
WEIBLICHEN BLUTES.« 
 Das Datum, so Gabriella Carlizzi weiter, sei nicht zufällig ge-
wählt worden. Halloween – die Nacht der Hexen, der Untoten, 
die Nacht abgründiger, satanischer Rituale und Menschenopfer. 
 Für sie war und blieb Mignini Zielscheibe des obskuren Mons-
ters. Und einer der Hintermänner, behauptete sie, sei ausgerech-
net ich, der im Vorjahr von ebenjenem Staatsanwalt festgenom-
men und nach beinahe einem Monat vom Obersten Kassations-
gerichtshof entlastet worden war. Ein weiterer Verschworener sei 
mein Freund Douglas Preston, ein Mittelsmann fi nsterer ameri-
kanischer Mächte. Doug wurde als mein Komplize beschuldigt 
und schließlich zurück nach Amerika geschickt, um eine Haft-
strafe zu vermeiden. Ich hingegen wurde – obgleich ich mich in-
zwischen wieder auf freiem Fuß befand – nicht mehr nur der Irre-
führung bezichtigt, sondern des Mordes und einer langen Reihe 
schwerwiegender Verbrechen. Von der Mitgliedschaft in einer 
kriminellen Vereinigung war die Rede und sogar von Leichen-
schändung. 
 Während Gabriella Carlizzi keine Hemmungen hatte, ihrer über-
irdischen Logik zu folgen, war es Giuliano Mignini natürlich 
nicht möglich, eine Ermittlung zu leiten und dabei offen zuzuge-
ben, dass er an ihre Behauptungen glaubte. 
 Also bewahrte er Stillschweigen, und es existieren keine Doku-
mente, denen sich entnehmen lässt, wie vielen himmlischen Of-
fenbarungen er tatsächlich gelauscht haben könnte. Doch schon 
wenig später äußerte er sich zu den Ermittlungen im Fall Kercher 
und dessen prompter Aufklärung, die zur Festnahme von Amanda 
Knox und ihrem italienischen Freund geführt hatte. Und diese 
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Stellungnahme erwies sich als exaktes Echo der Prophezeiungen 
der Carlizzi: Halloween, ein satanischer Ritus, eine Orgie mit viel 
Sex und Blut. 
 Dieselben Argumente – uralte, satanische Sekten, die aus ein-
fl ussreichen Mitgliedern bestanden, obszöne rituelle Handlungen 
mit Leichenteilen junger Frauen, Satanskult –, all dies hatte der 
Staatsanwalt bereits bei Untersuchungen zum Monster von Flo-
renz verwendet, die er zur gleichen Zeit geführt hatte und die sich 
ebenfalls auf Aussagen der Carlizzi stützten. 
 Ohne diese Vorgeschichte ist es nicht möglich, die Ereignisse der 
kommenden vier Jahre in Perugia vollständig zu begreifen. Denn 
genau diese Vorgeschichte ist es, die der Irrationalität, der Magie, 
dem Satanismus und einer neuen Variante archaischer Hexenjag-
den bei Gericht Tür und Tor geöffnet hat. 
 Im Fall Kercher gibt es keine Zeugenaussagen, die Gabriella Car-
lizzi gegenüber Giuliano Mignini gemacht hätte. Doch da er sie 
zuvor oft als Zeugin verhört und dies während meiner eigenen Ge-
richtsverhandlung auch laut kundgetan hatte, weiß ich mit Sicher-
heit, wie sehr er die römische Hellseherin schätzte, die laut seinen 
Worten »von vielen verunglimpft wird, aber nicht von mir!«. 
 Als der Staatsanwalt von den Verbrechen des Monsters von Flo-
renz sprach, zu denen er Untersuchungen anstellte, und dabei auf 
Motive verwies, die mit Satanismus, dunklen Riten oder mysteriö-
sen, mächtigen Geheimsekten zu tun haben sollten, stellte nie-
mand seine Glaubwürdigkeit in Frage. Man räumte ihm eine ge-
wisse Autorität ein – und das, obwohl seine Theorien die Ergeb-
nisse überaus angesehener, kriminalistischer Methoden negierten, 
die sich auf die Datenbank des amerikanischen FBI und des deut-
schen Bundeskriminalamts stützten. 
 Auch schien er zu ignorieren, dass noch nirgendwo auf der Welt 
eine satanische Sekte entdeckt worden war, in der sich sogenann-
te »normale« Menschen dem Ritualmord verschrieben hätten, um 
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ihre Opfer Satan darzubringen. Sofern sich der Zusammenschluss 
tatsächlich als Sekte bezeichnen ließ, hatte er immer aus extrem 
unangepassten, durchgeknallten Menschen bestanden, wie zum 
Beispiel der »Familie« von Charles Manson, die Sharon Tate, die 
Frau des Regisseurs Roman Polański, massakriert hatte. 
 Innerhalb der Staatsanwaltschaft oder von Seiten des Gerichts 
wurde dem Chefankläger keinerlei Hindernis in den Weg gelegt, 
niemand bremste ihn. Ein wenig lag das sicher auch daran, dass 
viele Justizbeamte aus Perugia von denselben Vorstellungen 
durchdrungen waren. Vor allem aber fühlten sie sich wohl zu 
 einer Art eiserner Solidarität verpfl ichtet, weshalb niemand es 
wagte, einen Kollegen in Schwierigkeiten zu bringen und bei-
spielsweise seinen Antrag abzulehnen. 
 Die Lokaljournalisten unterstützten Mignini nach Kräften, und 
wenn es doch einmal passierte, dass einer von ihnen Kritik oder 
einfach nur Zweifel äußerte, warf ihm der unerschütterliche 
Staatsanwalt sogleich Behinderung der Justiz vor und forderte 
ihn auf, sich einen Anwalt zu nehmen. Eine Angelegenheit, die 
für den Betroffenen schon allein in fi nanzieller Hinsicht kostspie-
lig geworden wäre. 
 Mignini ist groß und korpulent, er entstammt einer der reichsten 
Familien der Stadt, ist sehr katholisch und trägt gerne sportliche 
und dennoch elegante Sakkos. Mit der obligatorischen Pfeife im 
Mund wirkt er wie ein gentleman farmer, ein Großgrundbesitzer 
aus vergangenen Zeiten. Seine grauen, gekräuselten Haare lassen 
die Stirn zur Gänze frei, die Augen sind hell, und das Lächeln 
wirkt höfl ich. Seine Ermittlungen hatten ihn in Perugia zu einem 
bekannten Mann gemacht. Zufrieden mit seiner neuen Populari-
tät, war er langen, ausgiebigen Spaziergängen nicht abgeneigt – 
Spaziergängen auf dem Corso Vannucci, wo sich die ganze Stadt 
trifft, benannt nach dem berühmtesten Renaissancemaler Peru-
gias, der auf der Collina del Sole geboren wurde. 


